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Tübingen (D) verfolgt eine ungewöhnliche städteplanerische Strategie

BÜRGER-BAUGEMEINSCHAFT
STATT SPEKULATION

Das «Tübinger Modell» macht von sich reden. Bei der
Neunutzung zweier Kasernenareale hat die süddeutsche
Universitätsstadt ein Modell geschaffen, das die Bürger
direkt am Bauprozess beteiligt. Das Resultat sind viel-
fältige neue Stadtviertel mit erschwinglichem Wohnraum.

Von Ulrike Nicholson

Dass Tübingen ein begehrter Wohnort ist,
lässt sich an der Entwicklung der Ein-

wohnerzahlen unschwer erkennen: Jedes Jahr

wächst die momentan 85 000 Einwohner zäh-

lende Universitätsstadt am Neckar um weitere
tausend Menschen. Entsprechend gross ist die

Nachfrage nach Wohnraum und entsprechend

Das Französische Viertel ist fertiggestellt, 2007
wurde hier die letzte Baulücke geschlossen.

hoch das Preisniveau von Mietzins und Bau-
land. Ein Ausbau des Wohnungsangebots ist
notwendig - doch dieser wird unter anderem
dadurch erschwert, dass in Tübingen schon seit

geraumer Zeit keine Baugebiete im Aussenbe-

reich mehr ausgewiesen werden und Wachs-

tum ausschliesslich im Innern stattfinden
kann. Lange Zeit waren die Kritiker überzeugt
davon, dass man in Tübingen ohne neue Sied-

lungsflächen im Grünen nicht auskommen
würde. Heute weiss man es besser: Innenent-
Wicklung durch Revitalisierung lautet das Ge-

bot der Stunde. Mit dem sogenannten Tübinger
Modell wurde hierfür eine planerische Strate-

gie entwickelt, die weit über die Region hinaus
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Auf dem ehemaligen Kasernen-
areal der französischen Armee
ist ein lebendiges Stadtquartier
entstanden. Hier leben 2500
Menschen, 150 Betriebe bieten
700 Arbeitsplätze.
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als beispielhaft gilt und einen Lösungsweg für
einen lebendigen Stadtumbau aufzeigt.

Ihren Ursprung hatte die preisgekrönte Tü-

binger Stadtentwicklung vor rund zwanzig Jah-

ren. Als die französischen Streitkräfte Anfang
der 1990er-Jahre aus Tübingen abzogen und
damit zwei in der Südstadt angesiedelte militä-
rische Anlagen - die Hindenburg- und die

Lorettokaserne - verliessen, erwarb die Stadt

die freigewordenen Grundstücke. Zügig wollte

man sie neuen Nutzungen zuführen: Die Areale

in lebendige, urbane Wohnquartiere zu ver-

wandeln, bedeutete nicht nur der vorhandenen

Wohnungsknappheit entgegenzuwirken, son-
dem auch das angeschlagene Image der von
Militär, Gewerbe und sozialen Brennpunkten
geprägten Südstadt aufzuwerten. Vorausset-

zung für diese Umwandlung war ein planungs-
rechtliche Instrument, das es den Behörden

ermöglicht, die mit der neuen Nutzung einher-

gehende Wertsteigerung selbst abzuschöpfen.
So kann der Aufbau der nötigen Infrastruktur
finanziert werden.

Panzerhalle und Pferdeställe
Auf dem zehn Hektar grossen Gebiet der ehe-

maligen Hindenburgkaserne - dem «Französi-
sehen Viertel» - wohnen heute rund 2500 Men-
sehen. 150 ansässige Betriebe bieten um die

700 Jobs. Das Ziel lautete: eine Mischung aus

erschwinglichem Wohnraum, Arbeitsplätzen,
hoher Aufenthaltsqualität im öffentlichen
Raum und einer sozialen und kulturellen Infra-
struktur. Und man hat es erreicht: Statt der

strengen Kasernenarchitektur von einst findet
man heute ein buntes Stadtbild vor, mit Woh-

nungen, Läden, Kleingewerbe und Cafés. Die
militärischen Anlagen Hessen sich dabei erhal-
ten und integrieren. So wurden aus Kasernen
und alten Pferdeställen Wohnhäuser, Ateliers
und Bars und die ehemalige Panzerhalle dient
heute als überdachter Ort für Sport- und Quar-
tierveranstaltungen.

In den Lücken zwischen den bestehenden
Bauten und auf den ausgedienten Exerzierplät-
zen errichtete man hingegen neue Häuser: Mit
ihren kleinteiligen Fassadenfronten und dem
höchst abwechslungsreichen architektoni-
sehen Ausdruck spiegeln sie die Vielfältigkeit
der Bauherrschaften und Bewohner. Das

Wohnungsangebot ist breitgefächert - von der Baugemeinschaften haben das

Sozialwohnung bis zum hochpreisigen Loft.
Die heterogene Struktur ist kein Zufall, sondern geprägt.
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von Planungsbeginn an so beabsichtigt wor-
den. Dementsprechend hatten die Stadtplaner
die Vorgaben für die Bebauung im neuen Stadt-

viertel auf der Basis der sogenannten sechs Tü-

binger Ziele der Stadtplanung formuliert:
Kleinteiligkeit, kein Wohnen im Erdgeschoss,

Nutzungsmischung, soziale Mischung, archi-
tektonische Qualität und Bürgerbeteiligung.

Baugemeinschaften nach Tübinger Art
Auch wenn das bunte Treiben nicht gerade der

gängigen Vorstellung eines geordneten Stadt-

bildes entspricht, so ist es doch das Kernstück
des Tübinger Erfolgmodells. Das hohe Mass an
Individualität und Identifikation entsteht durch
die Beteiligung der Bürger am Bauprozess - in
Form von selbstorganisierten Baugruppen.
Sechzig solcher privater Baugemeinschaften
unterschiedlicher Grösse haben das Französi-
sehe Viertel aufgebaut. Über ein «Bewerbungs-
verfahren» erfolgt die Zusammenführung von
Baufläche auf der einen und Baugemeinschaft
auf der anderen Seite. Wobei die Stadt die
Grundstücke nicht an die Meistbietenden ver-
kauft, sondern zu Festpreisen - die Qualität der

Projekte und die Ideen fürs Quartier entschei-
den. Durch das Bauen mit Baugruppen entsteht
nicht nur identitätstiftender und bezahlbarer
Wohnraum, es bringt darüber hinaus wirt-
schaftliche Vorteile für den Standort mit sich:

Da die Baumassnahmen in der Regel über-
schaubar sind, lassen sie sich meist von lokalen
Handwerksunternehmen bewältigen.

Die Fertigstellung von Französischem Vier-
tel und Loretto liegt bereits einige Jahre zurück.
An den Erfolg der Projekte wird fleissig ange-
knüpft. Nach den Kaserenarealen werden auch

brachliegende industrielle Flächen zu Bauland
umfunktioniert. Auf zwei ausgedienten Fabrik-
arealen entstanden beispielsweise das Mühlen-
viertel und die Alte Weberei. Derzeit beginnt die

Vermarktung der Grundstücke des neuesten
Beispiels, des Quartiers aufdem Güterbahnhof-
areal: 570 Wohnungen und 40 Büros entstehen
dort in den kommenden Jahren. 25 Prozent der
Flächen sind für Baugruppen und weitere 20

Prozent für den sozialen Wohnungsbau reser-
viert.

Auch für private Investoren
Das Areal gehört Aurelis, einer Tochtergesell-
schaft der Deutschen Bahn, womit das Tübin-

ger Modell erstmals auf dem Grundstück eines

privaten Eigentümers umgesetzt wird. So bietet

jedes Projekt wieder eine neue Herausforde-

rung für die Planer. «Wir versuchen, ständig zu
lernen und zu verbessern», sagt Tübingens
Oberbürgermeister Boris Palmer. Dass man in-
zwischen von einer Tradition der Stadtentwick-

lung sprechen kann, steht fest. Ein knappes
Zehntel der Tübinger wohnt bereits in den neu
geschaffenen Quartieren. Und dabei wird es

nicht bleiben - weitere Projekte sind bereits in
Planung.

Der Lorettoplatz (oben) diente vor der Um-
Wandlung als Exerzierplatz für die benach-
harten Kasernen, die jetzt zu Eigentums-
Wohnungen umgebaut sind. Links: Alte und
neue Bausubstanz im Lorettoquartier.

TUBINGEN - DIE NACHHALTIGE STADT

ENERGIEPOLITIK: Unter dem Motto

«Tübingen macht blau» treibt der grüne

Tübinger Oberbürgermeister Boris Pal-

mer den ökologischen Stadtumbau

voran. Mit der Klimaschutzkampagne
soll die CO^-Bilanz der Stadt verbessert
werden. Mit Erfolg: Seit 2007 wurde
eine Senkung des CO^-Ausstosses um

18 Prozent pro Kopf erreicht. Bis 2020

soll die Universitätsstadt Tübingen
70 Prozent weniger Kohlendioxid produ-
zieren. Die städtische Wohnungsbauge-
Seilschaft macht ihren Bestand klima-

freundlich. Öffentliche Gebäude und

Schulen werden saniert. So versorgt Tü-

hingen als erste deutsche Stadt ein

Schulzentrum mit Wärme, die aus einem

Abwasserkanal gewonnen wird. Ein sim-

ples Wärmetauschersystem im Rohr

erschliesst die ungewöhnliche Energie-

quelle.

VERKEHRSPOLITIK: Auch die ökologi-
sehe Mobilität spielt in der Kampagne
eine tragende Rolle. Neben einer Minde-

rung der Treibhausgase durch die Redu-

zierung des motorisierten Verkehrs soll

auch eine Verbesserung der Stadt- und

Wohnqualität durch weniger Lärm und

Schadstoffe erreicht werden. Neben

dem Ausbau der Radwege und der Car-

Sharing-Systeme werden derzeit das

Projekt «Gratisbus für alle» und Möglich-
keiten für dessen sozial ausgewogene
Querfinanzierung diskutiert. Mit der Ver-

kehrspolitik sind nicht alle Tübinger ein-

verstanden: Für Aufregung sorgen etwa

die eingeführte Tempo-30-Beschrän-
kung auf den Durchgangsstrassen in der

Innenstadt, die restriktive Parkraumbe-

wirtschaftung und Boris Palmers Wider-

stand gegen den Bau eines neuen Klinik-

Parkhauses.

SOZIALPOLITIK: Die ausgewogene so-
ziale Durchmischung und die Zufrieden-
heit der Bewohner machen die neuen Tü-

binger Quartiere nachhaltig. Wenn es

um die Bereitstellung von Wohnraum für
die einkommensschwächere Bevölke-

rung geht, beweist Tübingen eine beson-

ders innovative Herangehensweise. So

finden zahlreiche alternative Wohnpro-

jekte in Tübingen Unterstützung: Ob Be-

ginenhäuser für Frauen beziehungs-
weise alleinerziehende Mütter, Wohn-

Projekte im sogenannten Mietshäuser-

Syndikat oder die Tübinger Wagenburg,
die als ursprüngliche Grundstücksbeset-

zung heute im Französischen Viertel
über einen offiziellen Platz inklusive

Pachtvertrag mit der Stadt verfügt.
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